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Hinführung 
Begrüßung und Gebet (Deborah) 
„Gesegnetes Ringen“ heißt diese Bibelarbeit. Vielleicht seid ihr darüber gestolpert. 
Gesegnetes Ringen? Wann war denn jemals ein Ringen, ein Kampf gesegnet? Das wird doch 
nicht mal in der Jakobgeschichte behauptet, um die es hier gehen soll. Ja, wir haben 
zugespitzt. Ich wollte noch reißerischer schreiben: gesegneter Streit. Schön, dass ihr 
trotzdem hier seid (bzw. diesen Text lest)! Herzlich willkommen!  
Mein Name ist Deborah Storek, ich bin Professorin für Altes Testament an der 
Theologischen Hochschule Elstal. Und ich halte diese Bibelarbeit gemeinsam mit meinem 
Kollegen Oliver Pilnei, Professor für Praktische Theologie.  
 
Oliver, wie gern streitest du? Wie sehr magst du Auseinandersetzungen? „Nicht so gern wie 
du. ;) Streit hat für mich immer eine Ambivalenz, da ich harmonische Situationen 
eigentlich gut finde. Allerdings kann ich mich ganz gut aufregen und dann klingen die 
Emotionen auch recht schnell wieder ab. Aber manchmal geht mir Streit lange nach. Wenn 
der Streit eine gelungene Auseinandersetzung ist, hat er etwas Klärendes und Befreiendes. 
Und das ich wichtig und schön.“ 
Ich habe tatsächlich eine gewisse Streitlust. Streiten habe ich schon als Kind mit meinen 
drei Brüdern geübt. Später war ich länger in Israel und habe da gelernt, dass man hart in 
der Sache aneinandergeraten kann, ohne dass es einem übelgenommen wird. Und ich habe 
entdeckt, wie im Judentum Streit als Mittel zur Wahrheitsfindung geschätzt wird – das hat 
mich fasziniert. Aber ich kenne auch Konflikte, die mir zu schaffen machen. Gerade in 
Gemeinden können Reibereien um Sachthemen und persönliche Konflikte ein großes 
Segenshemmnis sein.  
 
Wir haben für diese Bibelarbeit eine Geschichte ausgewählt, die keine einfache Richtschnur 
gibt, wie man im Streit Segen erfahren kann. Sie ist sperrig, rätselhaft. Sie hat Spannungen. 
Was genau will sie eigentlich sagen? Darüber streiten sich die Ausleger. 
Wir werden heute nicht die eine Deutung dieser Geschichte präsentieren. Sondern mitten 
hineingehen in die schwierigen Fragen, die sie aufwirft – und fragen, was das mit uns zu 
tun hat.  
In welchen Konflikten oder schwierigen Diskussionen steckst du gerade, oder deine 
Gemeinde, oder der Bund? Vielleicht bist du gerade auch innerlich am Ringen mit Gott. All 
das könnt ihr mit der biblischen Erzählung ins Gespräch bringen. Euch persönlich 
hineinhalten in den Text. Und Gott bitten, dass er hineinspricht in eure Situationen.   



 
Gebet 
 
Textlesung (nach Luther 2017): 

Und Jakob stand auf in der Nacht und nahm seine beiden Frauen und die beiden 
Mägde und seine elf Söhne und zog durch die Furt des Jabbok. Er nahm sie und 
führte sie durch den Fluss, sodass hinüberkam, was er hatte.  
Jakob aber blieb allein zurück. Da rang einer mit ihm, bis die Morgenröte anbrach. 
Und als er sah, dass er ihn nicht übermochte, rührte er an das Gelenk seiner Hüfte, 
und das Gelenk der Hüfte Jakobs wurde über dem Ringen mit ihm verrenkt. Und er 
sprach: Lass mich gehen, denn die Morgenröte bricht an. Aber Jakob antwortete: Ich 
lasse dich nicht, du segnest mich denn.  
Er sprach: Wie heißt du? Er antwortete: Jakob. Er sprach: Du sollst nicht mehr Jakob 
heißen, sondern Israel; denn du hast mit Gott und mit Menschen gekämpft und hast 
gewonnen.  
Und Jakob fragte ihn und sprach: Sage doch, wie heißt du? Er aber sprach: Warum 
fragst du, wie ich heiße? Und er segnete ihn daselbst.  Und Jakob nannte die Stätte 
Pnuël: Denn ich habe Gott von Angesicht gesehen, und doch wurde mein Leben 
gerettet. Und als er an Pnuël vorüberkam, ging ihm die Sonne auf; und er hinkte an 
seiner Hüfte.  

 
Einladung zum eigenen „Ringen mit dem Text“ (Deborah) 
Bevor wir unsere Fragen und Entdeckungen mit euch teilen, laden wir zu einer eigenen 
Begegnung mit dem Text ein: Sammelt allein oder in kleinen Gruppen eure Fragen zum 
Text. Worüber stolpere ich, wo bleibe ich hängen? Was finde ich seltsam? Solche 
Schwierigkeiten wahrzunehmen, kann in die Tiefe des Textes führen. 1 
 

Eintauchen 
1. Kontexte: Familienzwist (Oliver) 
Der Text, den wir heute morgen miteinander betrachten, lässt sich ohne die größere 
Geschichte, in der er eingebettet ist, gar nicht verstehen. In der großen Erzählung ist er 
eine Nahtstelle, ein Übergang, an dem Entscheidendes passiert. Und die Feinheiten dieser 
eigenartigen Begegnung, werden besser erkennbar, wenn man den Zusammenhang vor 
Augen hat. Als versierte Bibelleser kennen wir die Erzählung natürlich. Trotzdem lohnt es, 
kurz einige Aspekte hervorzuheben. 
Es ist eine Familiengeschichte. Da gibt es einen Vater, Isaak, eine Mutter, Rebekka; es gibt 
einen Onkel, Laban, und dessen Töchter, also Cousinen, Lea und Rahel, die zu Ehefrauen 
werden; und es gibt Kinder; die werden allerdings nicht nur von den Ehefrauen geboren, 
sondern von Mägden, die als Leihmütter fungieren; ganz schön dicht alles und auch etwas 
heikel… Im Zentrum der Familiengeschichte stehen zwei Brüder. Zwillinge. Jakob und 
seinen Bruder Esau. Beide sind nicht nur Individuen, sie sind die Herkunft zwei Völker, 

 
1 Diese Suche nach  קושיות (qushiot) habe ich im jüdischen Kontext kennen gelernt. Der Begriff stammt aus dem 
Babylonischen Talmud und der dazugehörenden Diskussionskultur. Vgl. https://he.wikipedia.org/wiki/ הקושי  .  
 



Edom und Israel, und stehen auch für ihren andauernden Konflikt, der in der Zeit des alten 
Israel immer wieder aufflammt.  
Wenn Esau sein Bruder in den Sinn kam, dann dachte er wohl: So können Brüder sein. So 
gerissen, so abgezockt, so hinterhältig. Jakob, der Fersenhalter, der Betrüger. Schon bei der 
Geburt wollte er der Erste sein und griff – so die Erzählung – nach der Ferse seines Bruders. 
Da das nicht klappte kaufte er seinem Bruder das Erstgeburtsrecht ab. Zwar nicht für einen 
Appel und ein Ei, aber für ein Linsengericht. Ein guter „deal“. Der nächste Streich folgt 
sogleich. Angespitzt durch seine Mutter, die für ihren Lieblingssohn das Beste will, 
ergaunert er sich den väterlichen Erstgeburtssegen durch eine Täuschung des erblindeten 
Vaters. Der ist entsetzt, und Esaus Zorn ist entbrannt. Damit sind zwei entscheidende 
Motive der gesamten Erzählung intoniert: Jakobs Ringen um den Segen und eine zerstörte 
Beziehung zum Bruder, die ihn von nun an begleitet. Esau will Jakob umbringen, sobald der 
Vater die Augen ganz geschlossen hat, und Jakob macht sich aus dem Staub. Den Bruder ist 
er erstmal los, aber gottverlassen ist er interessanterweise nicht. Im Gegenteil: Gott zeigt 
sich ihm im Traum und gibt ihm trotz seiner Gaunereien eine erstaunliche Zusage: „Ich bin 
mit dir und will dich behüten, wo du hinziehst, und will dich wieder herbringen in dies 
Land. Denn ich will dich nicht verlassen, bis ich alles tue, was ich dir zugesagt habe.“ (28,15) 
So macht sich Jakob auf in den Osten zu seinem Onkel Laban. Mit außergewöhnlicher Kraft 
und – nennen wir es mal – Geschick kommt der zu Frauen, Reichtum und vielen Söhnen. Als 
Gott erneut im Traum zu ihm spricht und zum Aufbruch mahnt in das Land, das ihm 
versprochen ist, zeigt sich, dass auch 20 Jahre später (31,38) die großen Themen seines 
Lebens nicht zur Ruhe gekommen sind: die Beziehung zu seinem Bruder und der 
erschlichene Segen, den er seitdem mit sich herumträgt. Eigentlich wurde er nur durch List 
und Tücke zu dem, was er ist – ein zwiespältiger Segen. Da ist ein schaler Beigeschmack und 
der zieht sich durch sein ganzes Leben hindurch. Mit seinem Onkel einigt er sich gütlich, 
aber als er hört, dass sein Bruder ihm mit einem Heer entgegenzieht, steigt die nackte Angst 
in ihm auf und die Erinnerung überfällt ihn. Auf einmal ist alles wieder da; seine 
Vergangenheit zieht ihm entgegen und er fürchtet um Familie, Leben, Hab und Gut. Er 
betet zu Gott (32,12): „Errette mich von der Hand meines Bruders, von der Hand Esaus; denn 
ich fürchte mich vor ihm, daß er komme und schlage mich, die Mütter samt den Kindern.“ 
Und dann rüstet er sich mit einer Flut von Geschenken für die Begegnung mit seinem 
Bruder 
 
2. Ein Übergang: V.23-25a (Deborah) 
23 Und Jakob stand auf in der Nacht und nahm seine beiden Frauen und die beiden Mägde 
und seine elf Söhne und zog durch die Furt des Jabbok. 24 Er nahm sie und führte sie durch 
den Fluss, sodass hinüberkam, was er hatte. 25 Jakob aber blieb allein zurück.  

*Variationen von עבר (avar) > überschreiten, vorübergehen  

 
Warum wird gleich zweimal erzählt, dass Jakob seine Frauen und Kinder über den Fluss 
führt? Und warum macht er das nachts? Warum bleibt er zurück? Und wo eigentlich – geht 
er wieder ans andere Ufer? Oder schickt er nur die anderen ein Stück voraus? 
Schon der Anfang unserer Erzählung wirft Fragen auf. Auf die meisten gibt es nur geratene 
Antworten. Ich denke, dass der Text diese Unklarheit bewusst stehen lässt. Sie zieht uns als 



Leser mit hinein in eine Situation, die man nicht im Griff hat. In der vieles im Dunkeln 
bleibt, nicht zu erklären ist. 
Was der Text dafür überdeutlich macht: Es ist die Geschichte eines Übergangs. Gleich 
viermal kommen Variationen der hebräischen Wurzel עבר vor. Als Nomen bezeichnet sie die 
Furt, als Verb das Herübergehen oder Hinüberführen. 
Viermal: Man spürt die Gefahr, mit Frauen und Kindern diesen Fluss zu überqueren. Jetzt 
wird die Nacht geradezu absurd – wenn es schon tagsüber gefährlich ist, wozu die Gefahr 
noch steigern? Ist es gerade aus Sorge vor Angriffen?  
Es geht also um einen Übergang. Da wagt einer mit „Sack und Pack“ einen großen Schritt. 
Führt die, die zu ihm gehören, zu einem neuen Ufer. Immer eine gefährliche, heikle 
Situation, in der man allzu oft auch noch im Dunkeln tappt.  
Am Ende bleibt der, der gerade den anderen mutig hinübergeholfen hat, allein zurück. Der 
eben noch Starke wirkt plötzlich verletzlich. So lange man für andere da ist, funktioniert 
man. Aber wenn man dann allein zurückbleibt, in der Nacht, kann es kritisch werden. 
 
3. Der Kampf: V.25b-27a (Oliver) 
Die Nacht wird zum Kampf. Nicht aus heiterem Himmel, aber aus dem Dunkel der Nacht 
überfällt ihn ein Mann. Die Auslegung kreist um die Deutung dieser Gestalt. Eine 
Überlieferung beim Propheten Hosea (12,5) weiß zu berichten, dass Jakob mit einem Engel 
gekämpft habe. Eine Deutung, die wirkungsgeschichtlich in der Kunst einen Niederschlag 
gefunden hat. Viele Bilder zeigen ein Kampf Jakobs mit einer Engelsgestalt. Wie soll man als 
Künstler auch das schwer Sagbare, dass Jakob womöglich mit Gott selbst gekämpft hat, 
bildlich darstellen.  
Tiefenpsychologisch orientierte Auslegungen sehen einen Kampf Jakobs mit seiner 
Lebensgeschichte, mit dem Unbewältigten, mit seinem Schatten, den er in sein Leben 
integrieren muss, um über den Fluss zu gelangen und ein wirklich Gesegneter zu werden. 
Man sollte solche Zugänge nicht leichtfertig abtun. Wir haben gesehen, dass dieser Text in 
die komplexe Erzählung einer ganzen Lebensgeschichte verwoben ist. Eine Geschichte, in 
der es um Segen geht und in der das Unausgesprochene dem Protagonisten auf Schritt und 
Tritt verfolgt, auch wenn es nicht immer explizit benannt wird. Und reicht es wirklich aus, 
dass Jakob versuchen wird, seinen Bruder mit allerlei Viehzeugs und unterwürfigen Gesten 
gütig zu stimmen? Lässt sich die Last der Vergangenheit so einfach befrieden? Ein bisschen 
durch den Staub rollen und dann weitermachen? Muss sich der betrügerische Bruder dem 
Schatten seines Lebens nicht doch umfassend stellen? Sehr berechtigte Fragen! 
Bleiben wir für einen Moment am Wortlaut des Textes. Sprachlich eindeutig ist, dass ein 
Mann mit Jakob kämpft. ׁאּיש heißt es Hebräischen und das ist mit „Mann“ oder „Mensch“ zu 
übersetzen. In der Regel ist ׁאּיש der Mann und   אּישׁח die Frau. Wer der ist oder für was der 
Mann steht, ob sich in ihm eine andere Wirklichkeit zeigt, ist zunächst gänzlich unklar.  
Auch wenn die quälende Dauer einer ganzen Nacht in einen Halbsatz zusammengedampft 
wird, sollte man diese Szene nicht zu schnell vom Ende her auflösen oder zu harmlos 
darstellen. Erstmal ist es ist Nacht. Und eine Nacht im Orient war dunkel. Ein 
überfallartiger Ringkampf ist unheimlich. Wer mal aus Spaß mit seinen Geschwistern oder 
Freunden gerungen hat, weiß wie sich das anfühlt. Und wie es ist, wenn der andere auf 
einmal eine bessere Position gelangt und uns zu Boden wirft und am Boden hält, in den 
Schwitzkasten nimmt.  



Dass es in diesem Kampf durcheinander und drunter und drüber geht, wird auch 
sprachlich nachgeahmt. Wenn es V. 26 heißt „und als er sah, dass er ihn nicht übermochte“, 
weiß man beim ersten Lesen nicht wer gemeint. Jakob den unbekannten Mann oder 
umgekehrt? Genau diese Unklarheit ist gewollt. Sie sprachlicher Spiegel eines 
undurchsichtigen Kampfes.  
Durch andere sprachliche Signale wird, deutlich, dass es hier nicht bloß um etwas (um 
Jakobs Vieh oder Reichtum) geht, sondern um Jakob selbst. Das hebräische Wort für 
„ringen“ hat lautlich eine überraschende Nähe zum Namen Jakob und dem Fluss Jabbok. 
Und: Es kommt im ganzen AT zwei Mal vor: und zwar an dieser Stelle in V. 25 u. 26! Man 
erkennt im Schriftbild eine deutliche Nähe der Begriffe, auch wenn man kein Hebräisch 
kann. 

בֵק  (jaakob)   יֵעַקֹב קיַבֹ    (jeabek)   יֵא   (jabbok) 

Es ist verschlungen. Jakob muss am Jabbok „jeabek“ machen. Es ist ein sprachliche 
Anspielung, dass er selbst auf dem Spiel steht und es sich in dieser Nacht an diesem Fluss 
entscheidet, wie es mit ihm weitergeht. 
Der Gegner ist ungenannt, aber im Verlauf des Kampfes zeigt sich: Er ist nicht unbekannt.  
Jakob dämmert es spätestens im Morgengrauen, dass er nicht bloß mit einem Menschen 
kämpft, sondern Gott mit ihm ringt. Das ist eine in mehrfacher Hinsicht ungeheuerliche 
Aussage. Kann ein Mensch überhaupt mit Gott ringen? Gottesbegegnungen „von Angesicht 
zu Angesicht“ gehen für den Menschen i.d.R. ungünstig aus. In Kap. 29 erfahren wir 
allerdings, dass Jakob wohl über enorme Kräfte verfügt, weil er im Alleingang einen großen 
Stein vor einem Brunnen entfernt, damit die Schafe von Rahel trinken können. Vielleicht 
reichten die Kräfte also auch für einen Kampf mit Gott. Er hat jedenfalls so viel Kraft, dass 
er auch die grauenhaften Schmerzen einer verrenkten Hüfte aushält und sogar sein 
Gegenüber festhält. 
Bedrängender ist aber noch eine andere Frage: Was ist das für ein Gott, der dem Menschen 
so begegnet? Der Gott, der Jakob zugesagt hat, dass er mit ihm geht, stellt sich ihm nun 
selbst in den Weg und lässt ihn nicht einfach so vorübergehen. Es ist jedenfalls 
bemerkenswert und theologisch wichtig, dass die Tradenten dieser Überlieferung das 
Unheimliche nicht von Gott fernhalten. Eine Frömmigkeit, die schnell mit Dualismen zur 
Hand ist, schiebt solche Erfahrungen dann dem Bösen zu. Das geschieht hier nicht. Dieser 
Text beschreibt eine schwer zu durchdringende und auch nur mühsam auszuhaltende Seite 
Gottes: Im Gewirr, im Bedrängenden, im Angriff begegnet Gott. Manchmal zeigt er sich Gott 
so. Im Lebensvollzog können wir dann nur schwer auseinanderhalten, was die Knoten 
unsere Seele sind, unsere Abgründe, unsere Ängste, die Schatten unserer Vergangenheit 
und wie Gott darin vorkommt. Und dann kommen Menschen an den Punkt, sich dieser 
Verworrenheit stellen zu müssen. Dann müssen sie kämpfen müssen, ohne genau zu 
wissen, mit oder wem sie eigentlich kämpfen. Manchmal muss man kämpfen, weil Gott auf 
so befremdliche Weise mit unserem Leben verwickelt ist. Dann erfahren wir auf eine 
bedrängende Weise, dass Gott uns schmerzhaft anrührt. Und wir merken, dass wir dafür 
kaum eine Sprache haben. Von Gottesbegegnungen reden wir gern anders: Gott tröstet, 
hilft, errettet; Jesus ist unser Freud; Segen bewegt. … Und dann berührt Gott auf 
schmerzhafte Weise.  
Ein ähnliche Erfahrung hat später in der christlichen Mystik Niederschlag gefunden. 
Johannes vom Kreuz und Therese von Lisieux beschreiben die „dunkle Nacht Gottes“. Die 



Erfahrung, dass Gott sich dem Menschen, und gerade dem, der nach ihm sucht, entzieht 
und dann schmerzhaft anders erfahren wird, weil er stumm ist und abwesend. Und dann 
erleben Menschen, dass ihnen ihre Gottesbilder aus der Hand genommen werden und sie 
tief hinabsteigen müssen, um Gott auf andere Weise zu erfahren.   
Die dunkle Nacht ist kein Missgeschick des frommen Lebens oder ein Anzeichen des 
schwächelnden Gottvertrauens, sie ist auch nicht einfach das Ende, sondern ein manchmal 
unvermeidlicher Durchgang in eine neue Phase. So auch bei Jakob. 
 
4. Identitätsfragen und Verwandlung: V.27b-31 (Deborah) 
Der Kampf mündet in eine seltsame Vorstellungsrunde: Die Ringer fragen gegenseitig nach 
ihren Namen – und geben sich mit der Antwort nicht zufrieden. Setzen ihre eigene 
Benennung dazu. Jakob bekommt einen neuen Namen. Und der Angreifer, der seinen 
Namen verbirgt, wird von Jakob als Gott gedeutet.  
Aber von Anfang an: Der Ringkampf ist in einem Unentschieden festgefahren. Jakobs 
Angreifer konnte ihn nicht besiegen, nur verletzen. Und er hat eine Heidenangst vor der 

Morgenröte, sodass Jakob eine Bedingung stellen kann. Ich lasse dich nicht, du segnest mich 
denn! (Wie Luther so prägnant übersetzt.) 
Ich mag diesen Satz eigentlich sehr. Jakob, der nicht loslässt, bis er Segen aus dem Konflikt 
gezogen hat. Diese Hartnäckigkeit ist mir sympathisch. Aber jetzt habe ich neu darüber 
nachgedacht und noch eine andere Seite entdeckt. Warum stellt Jakob diese Forderung? 
Sollte er nicht dankbar sein, dass der andere von ihm ablässt? Segen ist als Jakobs Leib- und 
Magenthema nicht überraschend. Gehört auch diese bei Luther so schöne Bitte zu Jakobs 
Charakterschwäche, seiner Wurzelsünde? Jakob, der nie genug kriegen kann. Dem jedes 
Mittel recht ist – zum Betrug tritt jetzt noch Erpressung. Bemerkenswert selbstkritisch 
erzählt die Bibel von Jakob, dem Ahnvater Israels. Er ist kein Held. Im Gegenteil. Zeigt er 
sich auch hier mit seinen dunklen Anteilen?  

Darauf könnte die folgende Frage deuten. Wie heißt du? Jakob, den Namen hatte schon 
Esau vom Verb für Betrügen hergeleitet: „Er heißt mit Recht Jakob, denn er hat mich nun 
zweimal überlistet ( בֵנִייַעְקְ וַ  ). Meine Erstgeburt hat er genommen und siehe, nun nimmt er 
auch meinen Segen.“ (Gen 27,36) 
Ein Name, der zu seinem Träger passt. Wie überhaupt im Alten Orient eine enge 
Verbindung zwischen dem Namen und dem Bezeichneten gesehen wird.  
Jakob also, Fersenhalter, Betrüger, Segenserlister, ja, der bin ich – gibt Jakob zu. Das kommt 
mir bekannt vor. In Konflikten werde ich mit meinen eigenen schwierigen Seiten 
konfrontiert. Da kommen Dinge hoch, die fast nichts mit dem aktuellen Angriff zu tun 
haben. Aber viel mit mir. Da zeigt sich etwas, was mich auch ausmacht, womit ich vielleicht 
selbst hadere, was ich meist nicht sehen will oder kann. Jakob, der Betrüger. Der bin ich. 
Auch das gehört zu mir. Nicht nur der reich Gesegnete, der ich auch geworden bin.  
 
Aber es bleibt nicht bei der schmerzhaften Selbsterkenntnis. Diese Nacht verändert etwas. 
Jetzt wird der betrügerische Jakob mit dem Ehrennamen Israel gekrönt. Der Name des 
ganzen Volks wird auf diese Szene zurückgeführt. Die viel unspektakuläre zweite Version 
von Jakobs Umbenennung zu Israel in Gen 35,10 kann da nicht mithalten.  

Im Namen Israel steckt das Verb שרה (sarah), kämpfen, und El für Gott: „Denn du hast mit 
Gott und mit Menschen gekämpft und hast gewonnen“ ( ים וְעִם־אֲנ שִׁ  רִית  עִם־אֱלֹהִִ֛ י־שׂ  ל׃כִִּֽ ִֽ ים וַתּוּכ  ). 



Eine überraschende Erklärung. Normalerweise ist in solchen Namensbildungen Gott das 
Subjekt, nicht das Objekt: Gott müsste der Kämpfer sein! Israel als Namen für einen, der mit 
Gott ringt – das ist sprachlich und theologisch gewagt. 
Zumal sogar von einem Sieg geredet wird. Hat Jakob Gott besiegt? Vorher klang es doch 
eher nach Unentschieden. Und war es wirklich Gott selbst, der Jakob so unvermittelt 
angegriffen und so körperlich mit ihm gerungen hat?  
Ich bin da etwas vorsichtiger als Oliver. Die Unklarheit, mit wem Jakob ringt, wird hier nach 
meinem Eindruck bewusst offengehalten. Es wimmelt ja in der Bibel von Erzählungen, in 
denen Menschen Boten Gottes begegnen und im Nachhinein sagen: Da ist mir letztlich Gott 
selbst erschienen (Hagar, Gideon, Manoach).  
Erstmal ist da nur ein nächtlicher, unbekannter Angreifer. Der zudem eine Angst vor der 
Morgenröte hat, die eher dämonisch als göttlich klingt. Erst im Rückblick lässt sich darin 
Gott erkennen. Ja, Gott lässt das Böse zu, lässt sich sogar darin finden, gebraucht diesen 
Kampf am Ende für sein gutes Ziel. Aber wie sehr sich Gott mit diesem Angreifer 
identifiziert, bleibt offen. Das ist für mich gerade der Clou: Gott könnte mir in meinen 
Widersachern begegnen! In Menschen, die mich ohne Grund anfeinden.  
 

Und die Erklärung geht weiter: Mit Gott und mit Menschen habe er gekämpft: Das bezieht 
über diese Begegnung hinaus Jakobs ganze Lebensgeschichte ein. Ausgerechnet der, der ihn 
angegriffen hatte, schenkt ihm eine neue Sicht auf sein Leben. Nicht nur Betrüger bist du, 
sondern ein starker Kämpfer. Einer, der sich Gott und Menschen stellt, der in die Konflikte 
hineingeht – und sogar gewinnt.  
Ja, das zieht sich durch Jakobs Geschichte. Ich musste an eine andere Namensgebung 
denken, nur zwei Kapitel vorher: Da ging es auch um den Sieg in einem Kampf – zwischen 
Jakobs Frauen Lea und Rahel. Alle seine Kinder gehen aus dem Konflikt zwischen diesen 
beiden Schwestern hervor, die übrigens auch durch Betrug Jakobs Frauen wurden. Einen 

ihrer Söhne nennt Rahel Naphtali mit der Erklärung: „Kämpfe Gottes ( יםלֹהִ נַפְתּוּלֵי אֱ  , naphtulej 
elohim) habe ich gekämpft mit meiner Schwester, und ich habe gesiegt.“ (Gen 30,8) Was für 
ein Gotteskampf, was für ein Sieg ist das?  
Es ist eine Linie, die sich durch die Geschichte Jakobs, Leas und Rahels durchzieht: Aus 
vielen Konflikten, aus bitterem Streit und oft völlig verfahrenen Situationen erwächst die 
Segensgeschichte Israels (vgl. Rut 4,11). Vielleicht auch ein Hoffnungszeichen für uns, 
wenn wir uns in Gemeinden oder ganz persönlich verkämpft haben – Gott kann sogar 
damit etwas anfangen. 
 

Für Jakob markiert dieser Angriff eine Lebenswende. Nicht zufällig kommt der Überfall auf 
seinem Weg zurück nach Hause, hin zur Versöhnung mit seinem Bruder. Davor muss noch 
etwas ausgefochten werden. Der Kampf führt zu einer tiefen Verwandlung. Wenn es gut 
läuft, bin ich nach einem schweren Konflikt nicht die, die ich vorher war – ich habe mich 
schwierigen Seiten in mir gestellt und Neues über mich gelernt. Bin vielleicht sogar tief 
verändert worden. Aber das ist ein schmerzhafter Weg.  
Wie erleben wir das, in persönlichen Konflikten? In unseren Gemeinden, im Bund? Führen 
unsere Konflikte zu neuer Klarheit und tiefen Veränderungen? Nehmen wir uns in 
Übergangssituationen die Zeit, die Konflikte, die sich uns störend in den Weg stellen, 
ernsthaft anzunehmen? Es lohnt sich zu fragen, ob Gott auch uns in manchen Angriffen 
auf dem Weg begegnet und was er uns dadurch zeigen, wie er uns verändern will. 
 



Jakob erfährt in dieser Nacht eine neue Deutung seiner Lebenskämpfe. Ein Gotteskämpfer 
ist er. Da liegt Verheißung drin. Er fragt dann nach dem Namen seines Gegners. Wie bei 
Gottesboten üblich, entzieht der sich dieser Frage (Ri 13,17f.). Aber er segnet ihn. Was 
bewirkt dieser Segen? Er bleibt seltsam blass – wo Jakobs Segnungen doch sonst so klar 
benannt werden, er bekommt Fruchtbarkeit, Reichtum und Macht. Überhaupt ist das die 
Kernbedeutung von Segen: Kraft zum Wachstum, Fruchtbarkeit und Lebensfülle – 
durchaus materiell gedacht. Dieser Segen ist anders. Stiller. Unscheinbar. Erst später 
kommt dieser Segen zum Leuchten. 
Am Ende ist der Segen ein Nebengedanke. Wichtig wird Jakob, dass er in diesem Kampf eine 
Begegnung mit Gott erkennen kann: „Und Jakob nannte die Stätte Pnuël: Denn ich habe 
Gott von Angesicht gesehen, und doch wurde mein Leben gerettet.“ Dieses Erschrecken 
über die Begegnung mit dem heiligen Gott teilt unsere Geschichte mit zwei Erzählungen im 
Richterbuch: Gideon und Manoach reden ganz ähnlich – obwohl es sich in beiden Fällen nur 
um Gottesboten, nicht Gott selbst handelt (Ri 6,22-23; 13,21-22). 
So spricht jedenfalls kein strahlender Sieger. Sondern einer, der aus der Begegnung mit 
Gott gerade so mit dem Leben davongekommen ist. Von Angesicht zu Angesicht habe er 
Gott in diesem Kampf erlebt, staunt Jakob. Intensiver als je zuvor ist ihm Gott in dieser 
Nacht begegnet. Ein erschrockenes und dankbares Fazit. Kein prahlender Jubel. 
 
5. Gesegnet und gezeichnet: V.32 (Oliver) 
Dieser kurze Vers ist von eigener Schönheit und Kraft. Beides resultiert aus der Ambivalenz 
der ganzen Geschichte. Nach einer umkämpften Nacht ist der Sonnenaufgang keine 
süßliche Auflösung der unheimlichen Erfahrung. Hier reitet nicht Lucky Luke als einsamer 
Cowboy in den Sonnenuntergang, hier geht ein gezeichneter Mann dem Sonnenaufgang 
entgegen und damit in einen neuen Tag und einer entscheidenden Begegnung entgegen. 

Würde Jakob das Konferenzmotto hören („Segen bewegt“), lächelte er vermutliche milde 
und würde sagen: „‚Segen bewegt‘? Das hat sich bestimmt so ne Agentur ausgedacht.“ Vom 
Segen gezeichnet; gesegnet und gezeichnet; oder „vom Segen beschädigt“ würde er 
wahrscheinlich vorschlagen. Segen ist jedenfalls nicht die Auflösung der Spannung, nicht 
einfach das Happy End. Segen ist nicht, wenn’s gut und rund läuft und alle vor Freude auf 
den Rücken fallen. Segen ist auch, wenn einer schmerzhaft humpelt. Segen ist, wenn man 
gezeichnet aus einer Gottesbegegnung hervorgeht. Segen wird manchmal mühsam und 
schmerzhaft von Gott errungen. All das steckt in diesem kurzen schönen Satz.  

Allerdings humpelt der Erzvater auch nicht einfach nur einen weiteren sonnigen Morgen, 
von denen es in Israel wahrscheinlich viele gibt. Die aufgehende Sonne ist im Alten 
Testament und in der Ikonographie des Alten Orients ein Zeichen für die rettende 
Zuwendung Gottes. So spricht z. B. der Prophet Maleachi, den Gottesfürchtigen zu: „Euch 
soll aufgehen die Sonne der Gerechtigkeit und Heil unter ihren Flügeln.“ (Mal 3,20) 
Vielleicht heißt es deshalb später im Johannesevangelium: „Als es aber Morgen ward, stand 
Jesus am Ufer …“ (Joh 21,4) So kommt in dieser Schlussszene beides spannungsvoll 
zusammen: die unheimlich, schmerzliche Berühung und die segnende, heilvolle 
Zuwendung Gottes.   

Nun kann Jakob-Israel seinem Bruder entgegen gehen. Nun hat er echten Segen, um den er 
sein Leben lang gerungen hat. Und nun überquert er tatsächlich den Jabbok. Vielleicht wäre 



die Begegnung der Brüder, von der wir wenige Verse später lesen, ohne diese Nacht am 
Jabbok nicht so verlaufen, wie es dann geschieht. 

7) Stille, Gebet und Segen (Oliver)  


